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Fremd durch die eigene Lebenshaltung

Eigenartig oder weltfremd?

Liebe Leserin, lieber Leser

Darf sich eine Muslima in der Schweiz vollverschleiern? Müssen ihre Töchter 
in den Schwimmuntericht? Wie fremd sind uns ihre Glaubensvorstellungen, 
wie fremd fühlt sie sich, wenn sie sich im Sommer, verhüllt, ein Tram mit 
lauter «Halbnackten» teilt? 
Diese Fragen werfen uns, wenn wir sie zu Ende denken, auf uns selber zu-
rück. Darf ein Lehrer ein Kruzifix um den Hals tragen? Eine Ärztin? Müssen 
christliche Kinder jeden Sonntag in die Kirche? Welche Werte sind wichtig, 
auch wenn sie uns der Welt gegenüber entfremden, und welche sind mehr 
Religion und Tradition denn Spiritualität?
Wie fremd, liebe Leserinnen und Leser, fühlen Sie sich, wenn Ihre gelebten 
Werte auf den harten Boden der Alltagskultur prallen? Oder wenn Sie mer-
ken, dass Sie in Ihrer Kirchgemeinde mit Ihrer Sehnsucht nach Austausch 
mit Andersgläubigen fast allein dastehen? Wie fremd machen uns unsere 
Lebenshaltungen?
Dieser tauzeit-Jahrgang dreht sich um das Thema des Fremdseins. In dieser 
ersten Nummer widmen wir uns einem Gefühl, das viele kennen: dem Sich-
fremd-Fühlen, weil man andere Werte hochhält als die Mehrheit im Umfeld. 
Wir machen uns auf in biblische Zeiten und zu den Herausforderungen, 
denen Jesus als Fremder begegnete; wir fragen uns mit Franziskus, wie wir 
uns äusserlich verändern können, um unsere innere Zugehörigkeit und Soli-
darität zu demonstrieren – und versuchen herauszufinden, was das für uns 
heute bedeutet; wir denken darüber nach, wie fremd man sich mit einem 
christlichen Bekenntis zuweilen fühlen kann in einer Welt, in der Gläubige als 
unaufgeklärte Schwächlinge gelten; wir begegnen Schwestern, die Fremden 
einen Platz an ihrer Tafel bereiten und Ordensleuten und Geistlichen, die sich 
bewusst für oder gegen ein äusseres Zeichen ihres Standes entschieden haben 
und erfahren, wie dieser Entscheid ihr Leben prägt.
Wir alle fühlen uns wohl dann und wann fremd in unserer Lebenswelt. 
Je mehr wir uns darüber austauschen, desto mehr Verbündete werden wir 
in unserer Fremdheit finden, ein jeder und eine jede in seiner und ihrer 
ureigenen Eigenart.

� Sarah Gaffuri
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Von Walter Kirchschläger

Fremd sein in seiner eigenen Lebenswelt, weil die Werte nicht übereinstimmen: Dieses Gefühl ist alles 
andere als ein neuzeitliches Phänomen. Die Propheten litten oft darunter – und Jesus selbst schlägt sich 
damit herum. Seine Haltung und Aufforderung zu konsequenter Nachfolge hat auch für uns ihren Preis. 
Wo stehen wir in Welt und Kirche? Eine Spurensuche mit zahlreichen Bibelstellen, die zum Nachschlagen, 
Überprüfen, Verorten und Vertiefen einladen.
Im Markusevangelium wird anlässlich des Aufbruchs Jesu nach 
Jerusalem ein eigentümliches Stimmungsbild überliefert: «Wäh-
rend sie auf dem Weg nach Jerusalem waren, ging Jesus voraus. 
Die Leute wunderten sich über ihn, die ihm nachfolgten aber 
hatten Angst» (Mk 10,32). Diese Beschreibung der Situation ist 
gut vorstellbar. Sie bildet die Überleitung zur dritten Leidensan-
kündigung. Die Spannung, die da in der Luft liegt, ist direkt zu 
spüren. Was Jesus in der Folge den Zwölfen sagen wird, ist keine 
leichte Kost. Da ist von seiner Auslieferung und seinem Tod die 
Rede, schliesslich aber auch von seiner Auferstehung (vgl. Mk 
10,33–34). 
Da kann einer oder einem schon die Angst kommen. Was wiegt 
schwerer – der Tod Jesu oder seine Auferstehung? Oder auch 
seine Zuwendung zu den Menschen, oder sein unnahbares An-
derssein? Mag schon sein, dass diese Spannung die Jüngerinnen 
und Jünger fast zerrissen hat, als sie dann die letzten Tage Jesu 
in Jerusalem erleben mussten und zugleich in den Tagen nach 
dem Pascha aus ihrer eigenen Mitte mit der Überzeugung kon-
frontiert wurden: Er lebt.
Diese Spannung ist nicht neu. Sie durchzieht die gesamte 
Gottesoffenbarung und Gotteserfahrung der Bibel. Vermutlich 
kommt von daher auch die Dynamik des Wirkens dieses Gottes 
in der Kraft seines Geistes. Spannung durchzieht die Theologie-
geschichte unserer Kirche, und sie belebt auch unseren eigenen 
Glauben in einem Lebensentwurf, der sich die persönliche 
Orientierung an Jesus von Nazaret zur Aufgabe macht. Es ist die 

Spannung zwischen Gewohntem, dem Erwarteten, dem von 
menschlicher Erfahrung Bestätigtem einerseits und dem Parado-
xen, Unbegreiflichen, Fremden, Unvorstellbaren andererseits.

Gott ist anders
Die Gegensätze begegnen uns in den Gottesbildern der Bibel 
und in den vielschichtigen Facetten der Gottesoffenbarung in 
der Heiligen Schrift. Von Gott wird bezeugt, dass er gut ist und 
gut handelt (vgl. z.B. Mk 10,18; Gen 1,31). Seine liebende Zu-
wendung zum einzelnen Menschen und zum Volk Israel wird 
ebenso hervorgehoben (vgl. z.B. Dtn 7,8; Jes 63,9: Jer 31,3) wie 
seine Handlungsvollmacht, die zum Wohl der Menschen einge-
setzt wird und die bis in sein Wort reicht (vgl. Jes 55,10–11). 
Ohne Zweifel überwiegen diese positiven Elemente der Gottes-
vorstellung in der Bibel. Aber an die Seite des liebenden Gottes 
tritt auch jener, der zürnt (vgl. z.B. Ps 85,6; 90,7), der neben 
dem Guten, das er schafft, auch das Böse hervorruft (vgl. z.B. Jes 
45,7). Diese spannungsvolle Gegensätzlichkeit erinnert daran, 
dass die menschlichen Ausdrucksformen, mit denen in der Bibel 
die Eigenart Gottes umschrieben wird, für Gottes (Über-)Fülle 
nicht ausreichen. Sagen wir das eine, müssen wir das andere 
mitdenken. Auch in der Nähe Gottes ist noch etwas von seiner 
Unverstehbarkeit, die auf uns fremd wirken kann. Die Güte, die 
Barmherzigkeit Gottes tragen Züge in sich, die im Zusammen-
hang menschlicher Erfahrungen schwer nachvollziehbar sind 
(vgl. z.B. Mt 20,1–16). Die Vielschichtigkeit dieses biblischen 
Befundes bewahrt davor, die Gottesvorstellung zu vereinfachen. 
Denn wer glaubt, die Eigenart Gott begriffen zu haben, hat Gott 
selbst bereits verkürzt. Bei allem, was wir über Gott denken und 
erfahren, bleibt zu beachten: Gott ist immer zugleich der ganz 
andere.
Dafür können mehrere Gründe angeführt werden: Die unter-
schiedliche Entstehungssituation der biblischen Schriften, der 
andere Erfahrungsraum und –zeitraum der Bibel, schliesslich 
und vor allem: die unvergleichbare Einzigartigkeit dieses unse-
res Gottes selbst. Für eine adäquate Profilbeschreibung fehlen 
uns Menschen einfach die Begriffe. Darin kommt auch zum 
Ausdruck, dass hier das Geschöpf über den Schöpfer spricht, 

Leben in Spannung

UM GOTTES WILLEN ANDERS

VIELFACH SIND SOLCHE AUF DEN 
MITMENSCHEN AUSGERICHTETE GRUND-
HALTUNGEN HEUTE NICHT «IN»,  SIE SIND 
FREMD. WER SO LEBT,  BEFREMDET SEIN 
UMFELD, SIE ODER ER SCHWIMMT 
GEGEN DEN STROM UND WIRD ANDEREN 
FREMD (UND UNBEQUEM).
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Die Spannung zwischen Gewohntem, von Erfahrung Bestätigtem einerseits und dem Paradoxen, Unbegreiflichen, Fremden andererseits.
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d.h.: Das Erkennen, auch das Formulieren über Gott ist dem 
Menschen nicht selbst eigen, sondern von Gott geschenkhaft 
zuerkannt. Auch dann bleibt diese Fähigkeit im menschlichen, 
also im beschränkten Rahmen. In diesem Sinn begegnet Gott 
immer auch als ein Fremder.

«Ist er nicht der Sohn des Zimmermanns?»
Mit Jesus von Nazaret wird in der Frage nach Gott zwar ein neu-
es Kapitel aufgeschlagen, aber die angedeuteten Spannungen 
kommen mit. Hinter den ersten drei Evangelien steht als konti-
nuierlicher Grundton die immer wiederkehrende Frage «Wer ist 
eigentlich dieser?» – gerichtet an die Leserinnen und Leser. Sie 
müssen angesichts des Erzählten selbst Position beziehen und 
für sich und ihr Umfeld die Person Jesu und sein Verhältnis zu 
Gott einordnen. Wer die Evangelien im Blick auf ihr Jesusbild 
liest, erkennt unschwer Spannungen, Brüche, Unebenheiten. 
Wer ist Jesus eigentlich? Ist er der Sohn des Zimmermanns, des 
Josef aus Nazaret (vgl. Mt 13,55; Joh 6,42), oder ist da eine 
besondere Sohnschaft im Spiel – wie die matthäischen und luka-
nischen Vorgeschichten andeuten (vgl. Mt 1–2, bes. 1,18–25; 
Lk 1–2, bes. 1,26–38), oder noch anderes und mehr – wie 
Petrus namens der Jüngerinnen und Jünger bekennt: «Du bist 
der Christus» (Mk 8,29)? Und ist in der Folge sein heilendes und 
befreiendes, sein solidarische Wirken ein prophetisches Zeichen 
im Hinblick auf die Verwirklichung der Königsherrschaft Gottes, 
oder rückt es die Herrschaft des Teufels in den Vordergrund 
(vgl. Lk 4,18; 11,14–23)? Und was bleibt schliesslich vom 
bemerkenswerten Auftreten dieses Jesus von Nazaret: nur die 
Erinnerung an seinen grauenvollen Tod oder eben doch diese 
alle Erfahrungsdimensionen sprengende Botschaft von seiner 
Auferweckung, von der es in der Apostelgeschichte durch Pet-
rus im Namen der Jerusalemer Urkirche heisst: «Dafür sind wir 
alle Zeugen» (Apg 2,32). 
Zwischenlösungen gibt es nicht, Entscheidung tut also not. 
Dass diese Konsequenzen für das Verstehen Gottes hat, wird 
schon Paulus und mit und nach ihm den neutestamentlichen 

Theologinnen und Theologen intensiv bewusst. Die Zuerken-
nung des Titels kyrios/Herr in frühchristlichen Hymnen bald 
nach Ostern, verbunden mit der Übertragung des alten jüdi-
schen Messiastitel (griechisch: Christos) verschmilzt mit dem 
irdischen Jesusnamen zu einer dreigliedrigen Bezeichnung, die 
nicht auseinander zu trennen ist. «Jeder Mund bekennt: Herr 
Jesus Christus» – so zitiert Paulus ein älteres Loblied (Phil 2,11). 
Dies geschieht zwar «zur Ehre Gottes, des Vaters» (ebenda), 
aber eine Formel dafür, wie es zu verstehen ist, wird erst in 
der Umschreibung der Dreifaltigkeit im 4. Jh. n.Chr. gefunden. 
Wirklich verständlich ist auch sie nicht. 
Fazit: Der ganz Nahe also, und zugleich der Fremde, der ganz 
Andere.

Anpassung und «Gast auf dieser Erde»
Dieser Befund über unseren Gott (zugegeben: im Zeitraffer) 
kann nicht einfach «ent-spannt» werden. Aber es sind daraus 
Folgerungen zu ziehen: Menschen, die an Jesus Christus glau-
ben (also: «Christinnen» und «Christen»), sind Menschen, die 
sich auf die angedeuteten Spannungen einlassen und ihr eigenes 
Leben in diesen Rahmen «ein-spannen» wollen. Ihre Erfahrung 
und ihre Überzeugung sagt ihnen, dass nicht das Fremde und

DAS ERKENNEN, AUCH DAS 
FORMULIEREN ÜBER GOTT IST DEM 
MENSCHEN NICHT SELBST EIGEN, 
SONDERN VON GOTT GESCHENKHAFT 
ZUERKANNT. AUCH DANN BLEIBT DIESE 
FÄHIGKEIT IM MENSCHLICHEN, ALSO 
IM BESCHRÄNKTEN RAHMEN. IN DIESEM 
SINN BEGEGNET GOTT IMMER AUCH ALS 
EIN FREMDER.
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die Distanz im Verhältnis zu Gott überwiegt, sondern das ange-
botene Mass an Liebe und Zuwendung, das alles, «was ein Auge 
je geschaut oder ein Ohr je gehört hat» in überwältigender Wei-
se übersteigt (vgl. 1 Kor 2,9). Dies ermutigt auch, das eigene Le-
ben an diesem Gott und seiner Eigenart auszurichten, zugleich 
an seiner Kompromisslosigkeit, wenn es darum geht, für Arme, 
Entrechtete, an den Rand Gestellte Partei zu ergreifen. Jesus von 
Nazaret hat dies im Namen Gottes vorgelebt. Deshalb ist sein 
Leben, sein Tod, aber auch seine Auferweckung schon aus der 
Sicht der frühen Christinnen und Christen «für uns» geschehen. 
Vielfach sind solche auf den Mitmenschen ausgerichtete Grund-
haltungen heute nicht «in», sie sind fremd. Wer so lebt, befrem-
det sein Umfeld, sie oder er schwimmt gegen den Strom und 
wird anderen fremd (und unbequem). Unversehens geraten 
Christinnen und Christen in eben die Spannungen und Gegen-
sätze, die ich in diesem Beitrag anspreche und die ihn durchzie-
hen. Sie leben in einer Welt, deren Prioritäten anders gesetzt 
sind als ihre eigenen. «Wir sind nur Gast auf Erden» heisst es im 
Kirchenlied in Anschluss an Phil 3. Dort spricht Paulus davon, 
dass unser Bürgerrecht «im Himmel» ist (Phil 3,20).
Christin- und Christsein als gelebte Orientierung an Jesus wird 
also nicht anders möglich sein als in der jeweils ausbalancierten 
Spannung zwischen Entfremdung vom eigenen Lebensumfeld 
oder Konformität zulasten der eigenen Kompromisslosigkeit. 
Eine generelle, allgemeingültige Lösung für das Zueinander 
der genannten Gegensätze gibt es nicht. Vielmehr gilt: In der 
Mischung zwischen beiden ist das Profil der unverwechselbaren 
eigenen Berufung erkennbar. Es mag schon sein, dass wir sie 
experimentell und mühsam herausfinden müssen. 

Kirche als Kontrastgesellschaft?
Das bedeutet nicht, Kirche als Gemeinschaft der Glaubenden 
sei prinzipiell eine Kontrastgesellschaft. Aber es bedeutet, dass 
Abgrenzung dort notwendig ist, wo der allgemein eine Gesell-

schaft prägende Lebensentwurf den Verkündigungsprioritäten 
Jesu von Nazaret entgegensteht. Dann muss sich wohl zeigen, 
dass Christinnen und Christen «fremd» sind, anders in ihren 
Schwerpunktsetzungen. Dann mag sich allerdings auch – wie 
oft in der Geschichte – zeigen, dass die gelebte Eigenart starke 
Überzeugungskraft ausstrahlen kann und mehr als gesprochene 
Worte auf das Lebensumfeld wirkt. Vermutlich liegt in einer 
solchen von persönlicher Überzeugungskraft vorgenommenen 
Lebensführung die Chance für die Kirche. 
Jetzt schon seit fünf Jahren lebt uns das der Bischof von Rom vor. 
Er provoziert damit die Menschen, die gesamte Kirche, dich und 
mich dazu, unsere Orientierung an dem Herrn Jesus Christus 
ernster zu nehmen und umzukehren. Da und dort geschieht es 
schon, aber wir alle wissen: Es braucht noch mehr.
Ich habe selbst noch viel zu tun.

WER GLAUBT, DIE EIGENART GOTT 
BEGRIFFEN ZU HABEN, HAT GOTT 
SELBST BEREITS VERKÜRZT.  BEI  ALLEM, 
WAS WIR ÜBER GOTT DENKEN UND 
ERFAHREN, BLEIBT ZU BEACHTEN: 
GOTT IST IMMER ZUGLEICH DER GANZ 
ANDERE.

Zum Autor
Dr. Walter Kirchschläger, 70, geboren und aufgewachsen in Wien, 
war von 1982 bis zu seiner Emeritierung 2012 ordentlicher Professor 
für Exegese des Neuen Testaments an der Theologischen Fakultät 
Luzern. Von 1997 bis 2000 leitete er als Rektor die Hochschule 
Luzern, von 2000 bis 2001 war er Gründungsrektor der Universität Lu-
zern. Kirchschläger verfasste zahlreiche Bücher. Zuletzt erschienen 
von ihm, in Zusammenarbeit mit Birgit Jeggle-Merz und Jörg Müller, 
Mit der Bibel die Messe verstehen: Band 1. Die Feier des Wortes 
Gottes. Stuttgart: Katholisches Bibelwerk, 2015; und Band 2. Eucha-
ristie. Stuttgart: Katholisches Bibelwerkt, 2017.

WO DER ALLGEMEIN EINE GESELLSCHAFT 
PRÄGENDE LEBENSENTWURF DEN 
VERKÜNDIGUNGSPRIORITÄTEN JESU VON 
NAZARET ENTGEGENSTEHT, MUSS SICH 
WOHL ZEIGEN, DASS CHRISTINNEN UND 
CHRISTEN «FREMD» SIND.
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Von Sarah Gaffuri

An prominenter Stelle in der Altstadt haben sich junge Frauen 
eingefunden; sie tragen züchtige Röcke und singen Gotteslob. 
Irgendwann unterbrechen sie den Gesang für ein öffentliches, 
lautstark vorgetragenes Gebet; eine Darbietung ohne Kontakt-
aufnahme mit dem Umfeld. Wenige Jahre zuvor habe ich eine 
vergleichbare Gruppe getroffen, die mit einer ähnlichen Ak-
tion und brutalen blutigen Abbildungen gegen Abtreibungen 
warb. Damals wie diesmal bin ich befremdet. Und ein wenig 
beschämt; genau so, denke ich, sehen mich wohl andere, wenn 
ich sage, dass ich katholisch bin, in die Kirche gehe, mich für 
die Ökumene einsetze und für ein franziskanisches Magazin ar-
beite. Fremd und eigenartig, verschroben und unaufgeklärt. Ich 
kenne die Kommentare zu den einschlägigen Online-Artikeln, 
wo die Höflichkeiten wegfallen, die in direkter Begegnung noch 
angemessen scheinen. Gläubige sind demnach ungebildet und 
dumm. Sie sind konservativ, gehirngewaschen und intolerant. 
Oder, noch fast schlimmer: naive Gutmenschen (traurig genug 
dass Gutmensch heute ein Schimpfwort ist). Wissenschaft, so 
scheint es, kann auch 2018 noch nicht Hand in Hand mit einem 
spirituellen Leben gehen.

*****
Noch vor 20 Jahren hätte ich in den gleichen Kreisen einige ge-
funden, die wenigstens im Grundsatz wenig Probleme mit einer 
Neigung zum Übersinnlichen gehabt hätten. Man verteilte Kris-
talle um den Computer, legte Karten, meditierte in indischen 
Ashrams und reanimierte europäische Naturreligionen. Heute 
weht ein anderer Wind. 
Öfter als nicht ist es mir unangenehm, einer zufälligen Bekannt-
schaft, etwa auf einem Fest, ehrlich über mein Leben Auskunft 
zu geben. Damit wir uns richtig verstehen: Ich werde nie an-
gepöbelt deswegen (das wäre ja noch schöner). Aber die Bilder 
sind halt sofort da: die Missbrauchskandale, die Intoleranz, 
mit der unsere Kirche noch zu oft Menschen begegnet, deren 
Biographie, sexuelle Orientierung oder Zivilstand nicht mit 
der offiziellen Lehre übereinstimmen. Wie beflissen ich dann 
versichere, einer ganz anderen Strömung anzugehören, modern 
und aufgeschlossen. Wie verbissen ich auch Werte verteidige, 
die ich für richtig halte, auch wenn sie nicht modern sind. Wie 
hinterlistig ich infrage stelle, wie es angehen kann, dass man aus 
weltlichen Gründen einer Speiseordnung folgen kann (vegane 
Ernährung, Rohkost), aber nicht aus religiösen, wie Diäten hui 
sein können und religiöses Fasten gleichzeitig pfui, wie man den 
Körper zum Tempel macht und dort eifrig opfert, aber einen ei-
gentlichen Tempel zu haben, also bitte, welche Unterdrückung, 
so viel Freiheit muss doch sein.

Mit etwas Offenheit auf beiden Seiten ergeben sich gute Ge-
spräche. Frei nach Herman Melville sage ich: Lieber ein guter 
Atheist als ein schlechter Christ. Wichtig sind doch die Werte, 
mit denen man durchs Leben geht: Anstand, Aufrichtigkeit, Lo-
yalität, Solidarität. Ich hoffe immer, dass man mich unter diesen 
Gesichtspunkten als vernünftigen Mitmenschen wahrnehmen 
kann. Ich jedenfalls lerne gerne von denen, deren Ansichten von 
meinen divergieren. Hoffentlich, denke ich immer, hoffentlich, 
hoffentlich beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit.

*****
Denn es gibt da schon eine Subsparte der Religiösen, denen ich 
nicht zugerechnet werden möchte. Denen ich mich mindestens 
so fremd fühle wie den plakativen Atheisten: die, denen eine Bi-
belstelle wichtiger ist als das Herz des Nächsten, und die, die in 
die Kirche gehen in Samt und Pelz, um dann 20 Rappen ins Op-
ferkässeli zu werfen und gegen Mindestlöhne zu wettern. Die 
finden, dass sich die Armen und Schwarzen gefälligst dankbar 
zeigen müssen, wenn wir einen Fünfliber springen lassen, dass 
die Geflüchteten keine Mobiltelefone besitzen sollten und dass 
fairer Handel und anständige Arbeitsbedingungen schwachsin-
nige Träumerei sind. Gebete sind gut, aber Taten auch. Einander 
Gutes wünschen, aber auch Gutes tun: Christsein hört nicht am 
Kirchenausgang auf.

*****
In allem Fremdsein ist man paradoxerweise nicht allein. Fast 
allen, mit Glaubensbekenntnis und ohne, ergeht es zuweilen so. 
Letztlich bleibt uns allen nur, uns selber nicht fremd zu werden 
und gleichzeitig mit offenem Herz und Geist durch die Welt zu 
gehen. Franziskus, Klara und Elisabeth gehören zu den Vorbil-
dern, deren Leben mir zeigt, dass man auch in der Fremdheit 
Brüder und Schwestern finden kann – diesseits und jenseits der 
Glaubensgrenzen; dass die Gesellschaft, kirchlich wie weltlich, 
jene braucht, die sich entfremden und einen neuen Aufbruch 
wagen. Auch ich brauche diese Menschen, wenn ich es mir 
zu gemütlich gemacht habe. Damit ich mich daran erinnere, 
dass mich mein vermeintliches Anderssein eigentlich nur als 
gewöhnlichen Menschen mit den üblichen Fehlern, Ängsten 
und Fragen ausweist. Damit ich nicht vergesse, dass wir uns 
zuweilen sehr fremd sind, dass Gott uns oft fremd ist, er aber 
unsere Herzen sehr genau kennt. Und nur auf die kommt es an.

Wie konservativ, dumm und unaufgeklärt bin ich eigentlich wirklich?

ALLE IN UNTER DEN ANDEREN

Zur Autorin
Sarah Gaffuri, 40, ist Philologin und lebt in Dübendorf. Sie arbeitet 
als Redaktorin der tauzeit, im eigenen Wollgeschäft als Verkäuferin 
und Kursleiterin sowie als freie Journalistin und Texterin.
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Von Br. Niklaus Kuster

Wer innere Werte äusserlich sichtbar macht, kann schnell befremden: Hippies provozierten in den Sech-
zigerjahren als bunte Blumenkinder, die Punker in den Siebzigerjahren mit ihren schrillen Haartrachten, 
worauf einstige 1968er als gesetzte Mittfünfziger die junge Generation nach 2000 allzu angepasst und bür-
gerlich fanden. Heute provozieren eingewanderte Muslima mit Schleier in Mitteleuropa heisse Politdiskus-
sionen. Reiche Erfahrungen mit ihrem Outfit machen seit jeher franziskanische Schwestern und Brüder, die 
sich in ihrer Tracht auf die Strasse wagen. Der Autor dieses Beitrags setzt bei persönlichen Erlebnissen an.

In meiner Sabbatzeit stand ich letzten Spätherbst wiederholt an 
der Klagemauer in Jerusalem und betete da als Christ und Fran-
ziskaner: mal in Kutte, mal in Jeans, Shirt und mit der Kippa auf 
dem Kopf, die für jene bereitliegt, die keine eigene mitbringen. 
Zu beiden Seiten beteten jüdische Männer, während Frauen sich 
hinter einer Trennwand im rechten Abschnitt der Western Wall 
versammelten. Auffallend viele Juden kennzeichnen sich hier 
als orthodoxe – strenggläubige: mit langem schwarzen Mantel, 
weissem Hemd, Schläfenlocke, Quasten, Gebetsumhang und 
Hut. Zu Fuss unterwegs durch Galiläa hatte ich zuvor genervte 
oder auch aufgebrachte Urteile israelischer Bürger über ihre 
«orthodoxen» Glaubensgenossen gehört: Sie gebärdeten sich 
exklusiv, arbeiteten wenig und hätten viele Kinder, liessen sich 
von der Regierung bezahlen, seien oft militant und drückten 
sich zugleich vom Militärdienst. Unser Pilgerweg von den Jor-
danquellen bis zum Sinai hat uns auf 900 km auch in orthodox 
lebende jüdischen Familien geführt. Wir fanden beherzte und 
grosszügige Gastfreundschaft – und jenseits einmal überwun-
dener Schwellen alles andere als exklusive Frömmigkeit! Glück-
lich, wer nicht vorschnell urteilt!

Szenenwechsel: Hebron in der südlichen Westbank, eine Met-
ropole in den palästinensischen Autonomiegebieten. Israelische 
Soldaten patrouillieren bis an die Zähne bewaffnet in Sternforma-
tion durch den friedlichen arabischen Markt und pflügen die Be-
wohner mit Frauen und Kindern zwischen die Stände. Provoka-
tion pur! Hier inszeniert sich die israelische Staatsmacht, welche 
einen eigenen Palästinenserstaat mit allen Mitteln verhindern 
will. Hebron gilt als konservative Stadt. Die meisten Muslima 
tragen Schleier, einige sind auch voll verschleiert. Meine isla-
mische Gefährtin aus Deutschland tut es modisch dezent, und 
unsere christliche hat sich ein passendes Kopftuch umgelegt, 
um der lokalen Kultur respektvoll zu begegnen. Die amerika-
nische Fernseh-Journalistin, die im gleichen Hostel wohnt, tritt 
dagegen super sexy auf, in engst möglichen Kleidern und betont 
geschminkt: ein Outfit wie zu Hause in Kalifornien, das den 
Männern hier sichtlich auffällt. Andere Länder, andere Werte 
und andere Sitten – die in Hebrons Suq aufeinanderprallen.

Äussere Zeichen innerer Verbundenheit
Unsere westlich moderne Welt liebt Echtheit und Vielfalt, indi-
viduelle Freiheit und Authentizität. Sie rühmt sich, spätestens 
1968 beengende «Konventionen und Traditionen» wie auch 
«soziale und religiöse Zwänge» überwunden zu haben. Als 
Kind jener Zeit, das während der 1968er-Revolte tatsächlich in 
den Kindergarten zottelte, schrieb ich diesen Dezember nach 
Begegnungen mit verschleierten Frauen in Nablus das folgende 
Kurzgedicht in «Elfchen»-Form:

Muslima
verschleiert schauen

viele Menschen sehen
Schönheit nur für zwei:

Freiheit

Und das Bedürfnis jüdischer Kreise nach sichtbaren Kennzei-
chen der Zusammengehörigkeit in einem Land, dessen einwan-

Wenn gezeigte Werte sichtlich befremden

FARBE BEKENNEN – FRANZISKANISCH

IN DER PRAXIS STELLT SICH  
ORDENSLEUTEN HEUTE EIN ÄHNLICHES 
PROBLEM WIE ORTHODOXEN JUDEN 
ODER SCHLEIERTRAGENDEN 
MUSLIMA: DAS DEUTLICHE SICHTBAR-
MACHEN IHRER RELIGIÖSEN LEBENS-
WAHL PROVOZIERT EINE ZUNEHMEND 
SÄKULARE GESELLSCHAFT,  SCHAFFT ZU 
VIELEN ZEITGENOSSEN DISTANZ UND 
KENNZEICHNET «EXOTEN».
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An der Klagemauer in Jerusalem beten unteschiedlichste Menschen und bekennen so Farbe – dies- und jenseits der Kleiderkonventionen.
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dernde Bevölkerung sich aus den verschiedensten Kulturen 
zusammenmischt, hat am Anfang unseres Pilgerwegs in das 
folgende Kurzgedicht gefunden:

Haifa
offener Hafen

Einwanderer treffen ein
aus aller Welt Länder:

«Gottesvolk»

Was amerikanische und äthiopische Juden, ukrainische und 
französische zunächst verbindet, ist die Religion– nichts weiter. 
Wer versteht da nicht, dass Menschen in einer kunterbunt zu-
sammengewürfelten Nation dieses Verbindende auch äusserlich 
zeigen wollen? So befremdend unmodern und geradezu museal 
viele Outfits orthodoxer Juden wirken? Manche sagen dasselbe 
auch von Ordensleuten! Wo liegen da, in unserer eigenen Kultur 
und Geschichte, die Wurzeln und der Sinn einer auffallenden 
religiösen Tracht? 

Weil «Kleider Leute machen»
Franz von Assisi wusste als Modefachmann nur zu gut, wie 
sehr Kleider Leute machen. Im hohen Mittelalter verrieten die 
Farben, Stoffe und Designs der Kleider auf den ersten Blick, 
welcher Schicht eine Person angehört. Der Adel zeichnete sich 
durch farbige und elegante Kleider aus, Bürger durch leinene 
und Bauernfamilien durch ungefärbte Wolle. Kleriker trugen 
eigene Farben, vom Schwarz der Priester und Mönche über das 
Violett der Bischöfe zum Purpur der Kardinäle. Die Mönche ih-
rerseits wiederum unterschieden sich je nach Lebensform durch 
den Schnitt ihrer Kutten und durch den Kontrast oder die Kom-
bination von Weiss und Schwarz. Der junge Franziskus liebte es, 
reiche und arme oder alte und neue Stoffe zusammenzunähen 
und so zu tragen: eine zunächst launische und verspielte Form, 
starre Konventionen und Standesordnungen in Frage zu stellen. 
Später legt er die Kleider des verwöhnten Neureichen gänzlich 
ab, entblösst sich radikal und verlässt die Stadt splitternackt. 
Ein provokativer Akt, die klare Absage an Assisis Ordnungen, 

mit denen einige wenige privilegiert und sehr viele mehr ausge-
schlossen werden.

Auf Tuchfühlung
Franz lebt fortan vor den Mauern, verrichtet Schmutzarbeiten, 
hungert wie viele der Randständigen und Schutzlosen. Er klei-
det sich wie die Bauern und Bettler in ungefärbten Wollstoff. 
Das raue Kleid und die ganze Erscheinung zeigen auf den ersten 
Blick, dass er zur untersten Schicht gehört. Als er zwei Jahre 
später seine neue Lebensform «in den Fussspuren Jesu» findet, 
behält er das ärmliche Tuch bei. Doch schneidet er den Rock 
nun zu einer tauförmigen Kutte: bare Füsse in Sandalen, Strick 
statt Gürtel, knöchellanges schlichtes Kleid mit schützender 
Kapuze gegen Kälte, Wind und Regen. Das neue Kleid stand 
für Nähe zu den Ärmsten, Erdverbundenheit und Ähnlichkeit 
zu den Aposteln Jesu. Es war zudem praktisch, indem der man-
telartige Überwurf zugleich als Decke auf Strohlagern in kalten 
Herbergen diente.

Franziskanerkutten im Wandel
Im Lauf der Geschichte haben die Brüder ihre Kutten neuen 
Verhältnissen angepasst: die städtischen Franziskaner schnitten 
ihren Habit in den grossen Konventen feiner, tauschten Sanda-
len gegen Schuhe und passten sich der Eleganz ihrer pastoralen 
Vorbilder, den Dominikanern, an. Reformen kehrten zum rauen

FRANZISKUS KLEIDET SICH WIE DIE 
BAUERN UND BETTLER IN UNGEFÄRBTEN 
WOLLSTOFF.  DAS RAUE KLEID UND 
DIE GANZE ERSCHEINUNG ZEIGEN AUF 
DEN ERSTEN BLICK,  DASS ER ZUR 
UNTERSTEN SCHICHT GEHÖRT.
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dicken Stoff der Wanderprediger zurück. Eine frühe Reform-
bewegung hiess Zoccolanti, da sie in den Bergen entstand 
und dort mit Zoccoli an den Füssen Schlangen vertrieb. Die 
Kapuziner, die als Reform der Reform entstanden, verdanken 
ihren Namen der längeren Kapuze, die ihnen ohne Klöster, 
in Einsiedeleien und als Wanderradikale wirksamen Schutz 
gegen widriges Wetter bot. Über das Zweite Vatikanische Kon-
zil hinaus waren Ordensleute allgemein, Männer wie Frauen, 
ähnlich wie der Weltklerus an ihren Kleidern erkennbar. Als 
«Brüder des Volkes» zieren Franziskaner weiterhin spezifische 
Biermarken und als Geniesser tippen Mönche in der Werbung 
auf spezielle Käsesorten.

Säkulare und Exoten
In der Praxis stellt sich realen Ordensleuten jedoch heute ein 
ähnliches Problem wie orthodoxen Juden oder schleiertragen-
den Muslima: Das deutliche Sichtbarmachen ihrer religiösen 
Lebenswahl provoziert eine zunehmend säkulare Gesellschaft, 
schafft zu vielen Zeitgenossen Distanz und kennzeichnet «Exo-
ten». Gewiss gelingt es kommunikativen Typen, immer wieder 
überraschende Brücken zu bauen und Vorurteile zu überwin-
den. Und doch verstärkt sich die Gefahr, als kleine Subkultur in 
einer Binnenwelt zu leben, die sich zunehmend isoliert sieht. 
Franziskus dagegen hat damals das Gegenteil bewirkt: Er hat sei-
nen Ort in der kleinen Welt einer privilegierten Stadt und ihrer 
reichsten Zunft verlassen, um solidarisch mit der Bevölkerungs-
mehrheit zu leben. Er hat die befreiende Kraft des Evangeliums 
fernab der Kirchenräume auf den Gassen und Feldern, in den 
Hospitälern wie in den Ritterburgen konkret spürbar gemacht 
und mitten im Alltagsleben der Menschen aufleuchten lassen. 

Mit ihren rauen grauen oder braunen Kutten aus dem Stoff der 
Bauern und Bettler und in der Art, wie man sich Jünger Jesu 
vorstellte, standen die Brüder für menschliche Solidarität und 
klare innere Werte, für Menschennähe und Gottesfreundschaft.

Innere Werte ausformen
Etwas Ähnliches geschah bei Klaras Schwestern: Die meisten 
waren adeliger Herkunft, trugen einst feine, farbige und edle 
Stoffe und drückten ihre Verbundenheit mit den Brüdern und 
den Ärmsten nun in der Wahl rauer grauer Wollkutten aus. Mit 
schlichtem Schleier und Kleid glichen sie zugleich den Freun-
dinnen Jesu, Marta und Maria von Betanien oder Maria von 
Magdala, oder der Mutter Jesu, die Klara und Franz als «poverel-
la» besangen. Auch Verheiratete, Familienleute und Singles im 
Dritten Orden setzen mit ihren Kleidern Akzente, ohne Kutten 
zu tragen: mit schlichten Stoffen, ohne auffallenden und teu-
ren Schmuck, äusserlich betont einfach, um vielmehr auf ihre 
inneren Werte zu verweisen. Deutlicher noch als die Kleider 
sprachen ihre Lebensweise, die gelebte Solidarität, soziale Enga-
gements und eine Gottverbundenheit im Alltag, die sich unter 
anderem in tragenden Gebetsrhythmen ausdrückte. 

Entscheidende Prüfsteine
Hier zeigt sich denn auch heute in allen franziskanischen Le-
bensformen der eigentliche Prüfstein: tiefgründiger als Tracht 
und Kleidung und letztlich überzeugend zeigt das konkrete 
Leben, welche Werte eine Person leiten – ihre Liebe zu Gott 
und Menschen, die Sorge zu sich selbst und zur Mitwelt, ihre 
Offenheit für Bedürftige aller Art, die den Weg kreuzen und die-
selbe Luft atmen, im Alltag gelebte Geschwisterlichkeit aus dem 
tiefen Glauben, dass Gott der Vater aller Menschen ist – ohne 
Grenzen und ohne jede exklusive Abgrenzung.

Zum Autor
Br. Niklaus Kuster, geboren 1962, Dr. theol., ist Kapuziner und 
lebt in Olten. Der Fachmann für franziskanische Geschichte und 
Spiritualität lehrt an der Universität Luzern sowie den Ordens-
hochschulen München und Madrid. Er begleitet spirituelle Reisen 
und verfasste zahlreiche Publikationen. 2017 erschien von ihm in 
gemeinsamer Arbeit mit Nadia Rudolf von Rohr Fernnahe Liebe: Ni-
klaus und Dorothea von Flüe bei Patmos, und ins Jahr 2018 Konrad 
von Parzham. Menschenfreund und Gottesmann als Topos-Biorafie. 

FRANZISKUS HAT SEINE PRIVILEGIEN 
ZURÜCKGELASSEN, UM SOLIDARISCH 
MIT DER BEVÖLKERUNGSMEHRHEIT ZU 
LEBEN. ER HAT DIE BEFREIENDE KRAFT 
DES EVANGELIUMS FERNAB DER 
KIRCHENRÄUME KONKRET SPÜRBAR 
GEMACHT UND MITTEN IM ALLTAGS-
LEBEN DER MENSCHEN AUFLEUCHTEN 
LASSEN.



Es ist sehr selten der Fall, dass wir Schwestern 
alleine am Tisch sitzen. Unsere Tischgemeinschaft 
sieht von Tag zu Tag anders aus. Das ist so, weil 
die Gäste der «Herberge für Frauen», wo Opfer 
häuslicher Gewalt Unteschlupf finden, eingeladen 
sind, an unseren Mahlzeiten teilzunehmen, eben-
so auch das Personal. Dieses Angebot wird gerne 
genutzt. So sitzen wir mit Frauen und Kindern zu-
sammen, mit Kleinen im Tripptrapp-Stuhl oder mit 
grösseren. Manchmal steht auch ein Kinderwagen 
neben einem Tisch, damit die Mutter ihr Bébé im 
Auge behalten kann. Unser Kapuziner ist meis-
tens der einzige Mann an unserem Tisch. Seine 
Anwesenheit wird von den Buben besonders ge-
schätzt.
Essen und Kommunikation gehören zusammen. 
Wir haben Gäste, deren Sprache wir nicht spre-

chen können. Umso wichtiger ist dann die non-
verbale Kommunikation. Die Gäste verstehen, 
dass sie angenommen sind: Essen teilen bedeutet 
Leben teilen.
Es gibt keinen einsehbaren Speiseplan. Wir las-
sen uns jeden Tag überraschen und beschenken. 
Wir wissen: am Montag, Mittwoch und Freitag 
gibt es ein vegetarisches Menu. Natürlich wird 
Rücksicht genommen, wenn jemand aus gesund-
heitlichen oder religiösen Gründen etwas nicht 
essen kann. Zum Trinken gibt es Hahnenwasser 
und Süssmost vom Bauernhof. Vor und nach dem 
Essen hat das Tischgebet seinen festen Platz. Die 
Kinder singen am liebsten «Für Spys und Trank, 
fürs täglich Brot, mir danket dir, o Gott » oder  
«Alle guten Gaben, alles, was wir haben, kommt 
o Gott, von dir, Dank sei dir dafür.»
Ein besonderes Ereignis sind die Feste, die wir zu-
sammen feiern. An einem festlich geschmückten 
Tisch zu sitzen ist für viele eine neue Erfahrung. 
Jedes Jahr fragen Herbergsgäste an, die einmal 
Weihnachten mit uns erlebt haben, ob sie an die-
sem Abend wieder zu uns kommen dürften.
Zusammen erleben wir Menschwerdung Gottes.

Liebfrauenschwestern Zug

BE IM GEMEINSAMEN MAHL 
FÜHLEN S ICH ALLE  ANGENOMMEN

Fo
to

s:
 ©

 zv
g

Essen selten ohne Gäste: die Liebfrauenschwestern Zug.

Tischgemeinschaft
In der Rubrik «zu Tisch mit …» möchten wir die Mitglieder der 
franziskanischen Familie auch als Tischgemeinschaft näher zu-
sammenrücken lassen. Mit einem Einblick in die Esskultur einer 
bestimmten Gemeinschaft, vielleicht sogar mit einem beliebten 
Rezept aus der jeweiligen Küche, wird es Leserinnen und Lesern 
möglich, sich zumindest im Herz zu den Brüdern und Schwestern an 
die Tafel zu setzen.
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Von Sarah Gaffuri

Ordensgewand oder nicht, Priesterkragen oder zivile Kleidung? Während sich die einen niederschwellige 
Kontaktmöglichkeiten wünschen und darum auf äussere Zeichen der Zugehörigkeit verzichten, setzen an-
dere genau auf das Rezept der Erkennbarkeit. Beides hat seine Tücken – und seine Chancen.

Viele Ordensleute und Priester sind heute in Zivilkleidung 
unterwegs. Fragt man sie nach dem Grund, so nennen sie auf-
fallend oft den Wunsch danach, dass möglichst keine Kontakt-
hemmungen aufkommen sollen: Menschen sollen unbefangen 
mit ihnen ins Gespräch kommen können, sollen zuerst den Mit-
menschen auf Augenhöhe sehen, bevor sie die Ordensschwes-
ter, den Bruder, den Seelsorger kennenlernen. Zudem, verrät 
mir ein Bruder Franziskaner, möchte er mit seinem Gewand 
nicht den Eindruck erwecken, er erhoffe sich eine bevorzugte 
Behandlung. Diejenigen, die ihr Ordensgewand quasi nach Lust 
und Laune tragen oder weglassen dürfen, ziehen es oft bewusst 
dann an, wenn man sie in ihrer Rolle als Bruder oder Schwester 
wahrnehmen soll: für Vorträge oder Führungen, Gottesdienste 
oder seelsorgliche Gespräche.
Doch es gibt auch die andere Herangehensweise: Wenn man 
mich zuerst in meiner Rolle wahrnimmt, kann ich diese auch 
ganz ausüben. Der Priester Luis Varandas etwa ist Pfarrer im 
Seelsorgeraum Dübendorf Fällanden Schwerzenbach, mit der 
Hauptverantwortung für Fällanden. Der 39-Jährige trägt sei-
nen weissen Priesterkragen immer, und das, obwohl er nicht 
müsste: «Im Bistum Chur wird es zwar gerne gesehen, wenn 
Priester ihren Kragen tragen, doch das ist nicht der Grund für 
meinen Entscheid», sagt er. «Mir geht es um Klarheit auf den 
ersten Blick und darum, Verfügbarkeit zu signalisieren.» Fremd 
fühle er sich deswegen nie. Natürlich reagierten die Menschen 
manchmal mit Verwunderung oder seien sich nicht ganz sicher, 
warum er so angezogen sei; doch die Reaktionen und daraus 
folgenden Gespräche seien zumeist positiv. Nur einmal hat ihm 
jemand einen dummen Spruch nachgerufen. Was, weiss er nicht 
mehr: «Ich habe es sehr schnell wieder vergessen.» 

Dass er für die, die den Kragen kennen, sofort als Priester er-
kennbar ist, bedeutet auch: Einsätze können überall und jeder-
zeit gewünscht werden. «Einmal ist ein junger Mann in einem 
Einkaufszentrum auf mich zugekommen und hat mich gefragt, 
ob ich ihn segnen würde.» Und das habe er selbstverständlich 
gemacht.
Mit seinem Kragen bezweckt Luis Varandas noch etwas anders: 
«Die sichtbare Präsenz der Kirche und des Glaubens ist im Alltag 
der Menschen heute praktisch verloren gegangen. Indem ich 
in meiner Priesterkleidung zum Beispiel auch einkaufen gehe, 
trage ich diese Gegenwart wieder ein Stück weit in die Welt 
hinein.»

Ordenstracht im Wandel
Ganz ähnlich erlebt es die Tertiarschwester Theresia Raberger. 
Jüngst prominent bei Kurt Aeschbacher im Fernsehen, zog sie 
auch für diesen Auftritt keine andere Kleidung an. Zivilklei-
dung als Alternative gibt es in ihrem Orden nämlich nicht. Ihre 
Tracht ist zudem eine ungewohnte – ihre Kongregation gibt 
es nur in Süd- und Nordtirol, in Kamerun und Bolivien – und 
eine auffälige: Sr. Theresia trägt ein bodenlanges Gewand und 
ist bis unters Kinn verschleiert. Und das immer, egal, ob sie in 
ihrem Tierhospiz Felsentor an der Rigi ihre Schützlinge oder den 
Garten pflegt, oder ob sie, wie früher in Innsbruck, für schwer 
Drogenkranke und Randständige da ist. «Das Ordensgewand ist 
für mich nicht ein Zeichen der Fremdheit, sondern der Einfach-
heit und Vertrautheit, nicht als Symbol eines Status sondern im 
Sinne des heiligen Franziskus: zum Da- und Erkennbarsein als 
Schwester für alle, für Menschen aller Schichten.» Es gibt für die 

Welche Kleider machen Ordensleute und Priester?

VON ÄUSSEREN ZE ICHEN 
UND WANDELNDEN ZE ITEN

«EINMAL IST EIN JUNGER MANN IN 
EINEM EINKAUFSZENTRUM AUF MICH 
ZUGEKOMMEN UND HAT MICH GEFRAGT, 
OB ICH IHN SEGNEN WÜRDE.  
DEM WUNSCH BIN ICH NATÜRLICH 
NACHGEKOMMEN.» Pfr. Luis Varandas

«DAS ORDENSGEWAND IST FÜR MICH 
NICHT SYMBOL EINES STATUS, SONDERN 
IM SINNE DES HEILIGEN FRANZISKUS: 
ZUM DA- UND ERKENNBARSEIN ALS 
SCHWESTER FÜR ALLE,  FÜR MENSCHEN 
ALLER SCHICHTEN.» Sr. Theresia Raberger
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Unterschiedliche Erfahrungen mit  dem Ordensgewand: Es schafft Klarheit, aber manchmal auch Hürden.
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Tertiarschwestern auch eine etwas leichtere, neuere Variante 
des Ordensgewands. «Etwa die Hälfte der Schwestern sind mitt-
lerweilen auf dieses umgestiegen.»

Eine Frage des Praktischen und Taktischen
Die Schwestern vom Heiligen Kreuz in Menzingen erlebten 
ebenfalls einen grossen Wandel, was ihre Kleidung angeht. Sr. 
Rosmarie Sieber lebt heute im Kapuzinerkloster Rapperswil, wo 
die gemischte Gemeinschaft aus Menzinger Schwestern und Ka-
puzinern gemeinsam ein offenes Kloster betreibt. Sr. Rosmaries 
Profess fiel in die Zeit nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil, 
in der die katholische Kirche den Anfang grosser Reformen 
erlebte. Sie und ihre jungen Mitschwestern trugen bereits nicht 
mehr das alte umfangreiche Gewand, sondern nur noch ein 
schlichtes Kostüm mit einem kleinen Schleier. Bald entbrannten 
auch um diesen kleinen Schleier grosse Diskussionen. Sr. Ros-
marie mochte ihn nicht tragen, tat es aber anfangs einer weite-
ren Schwester zuliebe. Diese fühlte sich als einzige Lehrerin an 
der Mädchenschule, die einen Schleier trug, einsam. Doch nach 
einer längeren Abwesenheit kehrte Sr. Rosmarie einfach ohne 
Schleier zurück. Die Schülerinnen hätten ihr offen gesagt, dass 
sie sich ihr gegenüber weniger gehemmt fühlten als den Schwes-
tern in Ordenstracht. «Sie sind doch einfach eine von uns!» Sr. 
Rosmarie hat den Schleier seither nur noch einmal angelegt: Bei 
den Schwestern in England, wo sie Anfang der Siebzigerjahre 
lebte, war er Pflicht. «Allerdings», schmunzelt die Ordensfrau, 
«sind genau die englischen Schwestern heute allesamt in zivil 
unterwegs.» 
Sie selber entdeckte die komplett zivile Kleidung für sich, als 
sie in einem Frauenhaus arbeitete. «Wenn man mit Kindern auf 
dem Boden spielt, ist eine Ordenstracht unpraktisch. Und wenn 
wir die Frauen auf Ämter oder zu einer Wohnungsbesichtigung 
begleiteten, wäre das ausdrücklich religiöse Kleid hinderlich 
gewesen oder hätte bevormundend gewirkt.» Sr. Rosmarie ist 
glücklich darüber, ihre Kleidung selber aussuchen zu dürfen. 
Während Aufenthalten im Mutterhaus, wo sich noch nicht alle 
Schwestern an die neuen Sitten gewöhnt haben, wählt sie etwas 

zurückhaltendere Varianten und öfter Röcke als sonst. «Aber 
im Winter, wenn es kalt ist, trage ich einfach Hosen», sagt sie 
dezidiert. 

Bescheiden in Zivil
Als franziskanische Schwester ist ihr aber dennoch wichtig, 
dass sie mit ihrer Kleidung bescheiden umgeht. Sie kauft, was 
sie braucht, und trägt es, bis es wirklich nicht mehr geht. Dabei 
ist ihr aufgefallen, wie schnell sich die Damenmode ändert – 
und dass sie als Schwester da nicht immer mithalten kann und 
will.«Manchmal bin ich unterwegs in meinen alten Sachen und 
sehe, was andere in meinem Alter so tragen. Und dann merke 
ich: Ui, ich bin schon sehr anders angezogen. Da komme ich 
mir ab und zu etwas komisch vor.» Zudem ist es Sr. Rosmarie 
schon passiert, dass man sie in einem Laden angesprochen hat, 
ob sie eine Ordensfrau sei. «Man merkt es mir anscheinend auch 
ohne Tracht einfach an.» Das Schmuckkreuz der Menzinger 
Schwestern trägt sie aber immer um den Hals. So hat sie auch 
schon unterwegs unverhofft Mitschwestern kennengelernt, von 
denen sie nichts wusste.
Gewisse Regeln zu den Kleidern wurden am Anfang zwar 
festgelegt, sind aber mit den Jahren – bedingt durch Lebens-
und Arbeitssituationen – etwas verflacht. Heute frage keiner 
mehr danach. «So ist es ja oft mit den Veränderungen», sagt Sr. 
Rosmarie. «Sie kommen nicht durch Regeln und von oben. Sie 
kommen von unten.»

«ALS JUNGE LEHRERIN SAGTEN MIR 
DIE SCHÜLERINNEN, DASS ES LEICHTER 
SEI ,  SICH MIR ZU ÖFFNEN, ALS 
DEN LEHRERINNEN IN TRACHT. SIE 
SAGTEN, ICH SEI  EINFACH EINE VON 
IHNEN.» Sr. Rosmarie Sieber
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Veranstaltungen im  
Mattli Antoniushaus, Morschach

10. April 
FG-Treff: Frieden – pace e bene
Leitung: Br. Paul Mathis und Denise Cörper

21. April
Entdecke den Klang deiner Seele
Leitung: Gody Berger

21./22. April 
Bunt, frisch, anders: Wenn Kreativität ins Spiel kommt
Leitung: Susanne Rodler und Detlef Kissner

4. bis 5. Mai
Holz, Kräuter und natürliche Salben
Naturheilkunde nach Sr. Pauline Felder
Leitung: Christina Flury

4. bis 6. Mai
Die Erinnerung – eine Lebensquelle
Meditation zentraler Erfahrungen
Leitung: Peter Wild

19. bis 21. Mai
Mattli-Pfingsten
Leitung: Br. Leonhard, Gemeinschaft Familie des Herzens Jesu

25. Mai
Kräuter- und Sinneswelt erleben
Leitung: Sandra Imlig

15. Juni
FG-Impulstag: Wandlung – Leben mit Veränderungen
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr, Adèle Colombo, 
Sr. Christiane Jungo

16. Juni
Familiengottesdienst
Leitung: Franziskanische Gemeinschaft und Team der Pfarrei 
Morschach 

29. Juni bis 1. Juli
Spiritualität in der Malerei
Leitung: Peter Gehring
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TERMINE

Franziskanische Reisen und Termine im 
Frühjahr 2018

5. Mai 
Friedenswege in den Ranft: Laudato si' – Lebensfülle 
aus der Schöpfung
9.40 Uhr ab Stans, 13.50 Uhr ab Sachseln oder 15.50 Uhr ab 
Dorfplatz Flüeli; 17 Uhr: Eucharistiefeier im Ranft
Leitung: Tauteam

6. bis 13. Mai
Thüringen – auf Elisabeths Spuren
Wegerfahrungen zu Fuss und im Bus verbinden sich mit den 
Spuren eindrücklicher Menschen. Thüringen sah «in der Mitte 
Deutschlands» unter vielen grossen Persönlichkeiten die unga-
rische Königstochter Elisabeth und den jungen Martin Luther 
wirken. Wir folgen den Wegen und Lebensorten der «Mutter 
Theresa» des Mittelalters.
Leitung: Nadia Rudolf von Rohr und Br. Paul Mathis

13. bis 19. Mai
Assisi – frühlingshaft
Das traumhafte und grüne Umbrien im Mai zu erleben, be-
zaubert ältere und jüngere Menschen. Assisi steht ganz im 
Zeichen seiner grossen Heiligen Franz und Klara, die jährlich 
Tausende Pilger anlocken. Wir bewegen uns mit besinnlichen 
Schritten durch Assisi und seine Umgebung und erleben so 
den franziskanischen Geist, der dort weht.
Leitung: Sr. Imelda Steinegger

15. bis 22. Juli
Sommer-Exerzitien: Franziskanische Retraite in Bigorio
Das Kapuzinerkloster Bigorio ist ein typisch franziskanischer 
Kraftort, der aus Quellen schöpfen und neue Klarheit finden 
lässt. Die stillen Tage laden dazu ein, wandernd unterwegs zu 
sein, in die eigene Tiefe zu schauen und mit neuer Weite in 
den Alltag aufzubrechen.
Leitung: Br. Niklaus Kuster und Sr. Veronika Mang

4. bis 11. August
Assisi durch Hintertüren
Wer Assisireisen begleitet oder begleiten will, erfährt ins-
pirierende Wege durch die Geschichte, tiefere Zugänge zu 
Lebensorten zweier Biographien und spannende Pfade durch 
Assisis schöne Umwelt. 
Begleitung: Br. Niklaus Kuster, Nadia Rudolf von Rohr, 
Eugen Trost

Das komplette Kursprogramm und Kursdetails: 
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus  |  6443 Morschach
Tel. 041 820 22 26  |  Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für alle sowie weitere Angebote: 
www.franziskus-von-assisi.ch/panorama/reisen oder
Nadia Rudolf v. Rohr  |  FG-Zentrale  |  6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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Eigenartig

wie das Wort eigenartig

es fast als fremdartig hinstellt

eine eigene Art zu haben

Erich Fried
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Bigorio-Tagung: eine Vorschau
Leben in Fülle – bei wachsendem Mangel: Unter diesem Motto 
lädt das Tauteam vom 19. bis 21. Juni ins Convento im Sottoce-
neri zur Tagung. Als Menschen, die das Privileg haben in West-
europa zu leben, profitieren wir von einer Überfülle an Vielem 
und einer hohen Lebensqualität. Dennoch stellt sich immer 
wieder die Erfahrung von Mangel ein: Mangel an Solidarität, an 
Beziehungen, an Vertrauen, an Zeit …
Leere Angebote, leere Blicke, leere Worte und nicht zuletzt 
auch leere Kirchen, leere Kassen, leere Tischreihen, leere No-
viziate, halbleere Klöster, leere Gebete lähmen und lassen Fülle 
vermissen.
Demgegenüber stehen allerdings Erfahrungen, die beleben und 
beflügeln: tragende Beziehungen, erfüllte Stille, gelebte Verbun-
denheit, sorgloses Alter, hoffnungsvolle Engagements in Kirche 
und Gesellschaft …
Die Tagung im Kapuzinerkloster Bigorio fragt danach, wo Man-
gel greifbar und Fülle erfahrbar ist. Wo ist vielleicht Loslassen 
angesagt, um neue Fülle zu finden?
Eingeladen ist, wer sich von Franz und Klara von Assisi zu einem 
«reichen Leben arm an Dingen» inspirieren lassen und Leben in 
Fülle als christliche Verheissung neu entdecken will.

Datum: Dienstag, 19. Juni, 18 Uhr, bis Donnerstag, 21. Juni, 16 Uhr 
Kosten: 250 Franken (Kursgeld inkl. Vollpension).

Bildung im Mattli
Wir nehmen wahr, was wir oft übersehen und gewinnen durch 
dieses Wahrnehmen neue Einsichten und Wahrheiten. (Hugo 
Kükelhaus)
Wahrnehmung ist unser Leitgedanke zum 51. Betriebsjahr und 
Bildungsjahre des Mattli Antoniushauses in Morschach. Anders, 
neu, tiefer wahrnehmen ist nicht einfach. Allzu oft steht uns 
unser alltägliches Leben quer im Weg. 
Wir alle kennen wohl die Geschichte von Ali Baba und den vier-
zig Räubern und die Zauberformel: «Sesam öffne dich.» Ali Baba 
eröffnete sich ein reicher Schatz, der, so endet die Geschichte 
sinngemäss, ihm mit weiser Mässigung Lebenserfüllung be-
scherte. 
Wie wunderlich, dass wir von Jesu (Mk 7,31–37), in aramä-
ischer Sprache, etwas Ähnliches vernehmen: Effata! («öffne 
dich»). Hier geht einher, dass sich Jesus behutsam seinem 
Gegenüber zuwendet. Der Angesprochene kann sich aus dieser 

Zuwendung neu, tiefer und anders der Schöpfung zuwenden 
und Lebensfülle erfahren.
Vielleicht haben wir den Glauben an solche Wunder verloren, 
oder auch nicht. Eines bleibt klar. Wer anders, neu, tiefer Le-
bensfülle finden will muss sich öffnen lassen wollen. Dieses Effa-
ta mag eine Formel aus uralter Vergangenheit sein, wie auch das 
«Sesam öffne Dich», doch die Not-wendende Wahrnehmung, 
die Lebensfülle, Lebenserfüllung bringt, ist hochaktuell.
Dieses Einlassen kann uns niemand abnehmen, aber Rahmen 
geben, Herausforderungen anbieten und diesen Prozess beglei-
ten schon. Wir bieten seit über 50 Jahren die Gelegenheit sich 
darauf einzulassen: Mattli Antoniushaus, Morschach. 
Inspiriert zu diesem Jahresthema wurden wir zum einen durch 
die Auseinandersetzung mit der ganzheitlichen Spiritualität von 
Franz und Klara von Assisi, zum andern durch den «Weg der 
Sinne», der nach einer Idee von Hugo Kükelhaus (1900–1984)
entstanden ist. Dieser Stationenweg ergänzt unser Kursangebot 
mit einem spielerischen Element, das nochmals einen anderen 
Zugang zum Wahrnehmen eröffnet.

Eugen Trost,
Leiter Bildung und Kultur, Mattli Antoniushaus, Morschach

Angebote unter: www.antoniushaus.ch�

Diamantenes Schwesternjubiläum
Am Hochfest der Heiligen Jungfrau und 
Gottesmutter Maria, am 8. Dezember 
2017, durfte Sr. Brigitte Schönbäch-
ler ihr diamantenes Ordensjubiläum fei-
ern. Die Gemeinschaft der Liebfrauen-
schwestern und die Angehörigen teilten 
mit ihr die grosse Freude und den Dank 
über die sechzig Jahre Ordensleben. 
Viele auswärtige Gäste nahmen teil am 
Festgottesdienst und anschliessendem Apéro. Der festliche Mit-
tagstisch lud ein zum frohen Beisammensein. Sr. Brigitte freute 
sich besonders darüber, dass ihr einzig noch lebender Bruder, der 
89 Jahre alte Franz, dabei sein konnte. Die Jubilarin hat einen 
grossen Bekanntenkreis von ihrer früheren Tätigkeit her in der 
Klinik Liebfrauenhof und der Kinderkrankenschwesternschule. 
Sie war ab 1960 34 Jahre lang Schulleiterin. Zudem leitete sie 
30 Jahre als weitsichtige Frau Mutter unsere Gemeinschaft. Sie 
war auch die Initiantin bei der Gründung der Herberge im Jahr 

NEUIGKEITEN AUS DER 
FRANZISKANISCHEN SCHWEIZ
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Br. Kletus Hutter legte im Dezember in Salzburg die zeitlichen Ordensgelübde ab. Nun lebt er im Kloster Wesemlin Luzern.
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1996. Unsere Schwesterngemeinschaft freut sich darüber, dass 
Sr. Brigitte immer noch gesund und aktiv teilnimmt. Dankbar 
schauen wir auf das Fest zurück.
� Sr. Hildegard Huber

Gelübde abgelegt
Für drei Jahre sagt Br. Kletus Hutter nun ja zum Weg der Ka-
puziner. Sein festliches Versprechen gab er am 9. Dezember in 
die Hände des Schweizer Provinzials Br. Agostino del Pietro. 
Dieser reiste dafür nach Salzburg, wo seit fast 20 Jahren die No-
vizen der deutschsprachigen Kapuziner-Provinzen ausgebildet 
werden. «Die Profess von Br. Kletus ist für mich ein Zeichen 
von Leben für unsere Gemeinschaft», sagte Br. Agostino in der 
Feier. Von 2012 bis 2015 lebte Br. Kletus als Bruder auf Zeit im 
Kapuzinerkloster Rapperswil und organisierte die Pforte, bevor 
er nach Salzburg wechselte. Sein Weg führte ihn nach dem Ab-
legen seiner Gelübde weiter ins Kloster Wesemlin in Luzern, wo 
er nun lebt. Frühestens nach drei Jahren kann Bruder Kletus die 
ewigen Gelübde ablegen.

Die Freiheit in der Struktur
Der 47-jährige Br. Kletus stammt aus dem Rheintal. Bevor er 
mit 42 im Kloster Rapperswil erst einmal Bruder auf Zeit wurde, 
arbeitete der Theologe als Pastoralassistent. Dabei sei er fast zur 
Maschine geworden, erzählte er der tauzeit im Sommer 2016, 
bevor er ins Kurzpostulat nach Brig und im November dann nach 
Salzburg aufbrach. Das Leben im Kloster, in einem festen Rhyth-
mus und mit Tagesstruktur befreie ihn auch von vielen Zwängen: 
«Für mich ist es ein grosses Privileg, im Alltag immer wieder 
Zeitfenster für die Spiritualität und das Gebet zu haben.» Man 
brauche erheblich weniger Disziplin für die eigene Spiritualität, 
wenn der Tagesablauf diese bereits eingeplant habe. Er wolle Gott 
in seinem Leben einen grossen Platz geben, erklärt er seine Ent-
scheidung. «Die franziskanische Ausrichtung des Ordens, geer-
dete Spiritualität und das soziale Engagement, also das Wechsel-
spiel zwischen nahe bei den Menschen sein und Rückzug in die 
Stille sprechen mich besonders an.» Obwohl viele, die ihn ken-
nen, einräumen, dass ihm das Ordensleben gut bekommt, muss 
Br. Kletus zuweilen über die Bilder in den Köpfen der Menschen 
schmunzeln: «Einigen musste ich schon erklären, dass das nichts 
mit Der Name der Rose oder Eingesperrtsein zu tun hat.» Dass 

Beziehungen ausserhalb der Klosterfamilie zu Freunden und Ur-
sprungsfamilie bei den Kapuzinern möglich zu leben sind, ist ihm 
wichtig. Auch seinem jüngsten Göttikind bleibt er treuer Pate – 
heute mit seinem fixen freien Tag pro Woche fast besser als früher. 

Verkürzte Noviziatszeit
18 Monate dauerte die Noviziatszeit üblicherweise. Für Br. Kle-
tus wurde diese Etappe der Ordensausbildung um ein halbes 
Jahr verkürzt: Ein Teil dieses Ausbildungschrittes ist das Mitle-
ben in Klöstern der Heimatprovinz. Als Bruder auf Zeit hat er 
allerdings schon drei Jahre mit den Mitbrüdern gelebt.
An seinem neuen Wirkungsort im Kloster Wesemlin Luzern 
warten vertraute und neue Themen auf ihn: «Pfortendienst, 
Mitarbeit in der Suppenküche für Bedürftige, Mitgestaltung von 
Gottesdiensten, Seelsorge, Klosterführungen, Mitwirkung bei 
verschiedenen Projekten des Klosters gehören zu meinen Aufga-
ben.» Er freue sich darauf, wieder verstärkt in der Gottesdienst-
gestaltung tätig zu sein, sagte Br. Kletus nach seinem Gelübde, 
und sei gespannt auf das Zusammenleben mit den Mitbrüdern 
in Luzern. Zuerst ging es allerdings noch «in die Heimat», das 
St. Gallener Rheintal für einige freie Tage. «Da freue ich mich auf 
die Besuche bei Freundinnen und Freunden, die ich während 
meiner Salzburger Zeit vermisst habe.» Unterdessen ist er im 
Kloster Wesemlin eingezogen. 

10 500 Brüder in der ganzen Welt
Das Salzburger Kloster hat im deutschsprachigen Raum beson-
dere Bedeutung, da hier die Ordensausbildung für Deutschland, 
Österreich, Südtirol und die Schweiz beginnt. Als Kapuziner 
tritt man in eine Ordensprovinz und nicht etwa in ein Kloster an 
einem bestimmten Standort ein. Die Ordensgemeinschaft der 
Kapuziner stellt neben Franziskanern und Minoriten den jüngs-
ten Zweig der franziskanischen Männerorden dar, die auf den 
Hl. Franziskus von Assisi zurückgehen. Das Leben eines Kapu-
ziners beruht auf Leben aus dem Gebet und der Stille, sozialem 
Wirken bei Bedürftigen und Gemeinschaft untereinander und 
mit den Menschen. Die Ordensgemeinschaft entstanden An-
fang des 16. Jahrhunderts in Italien und wurde 1528 anerkannt. 
Heute gibt es weltweit etwa 10 500  Kapuziner in 106  Län-
dern. In der Schweizer Kapuzinerprovinz leben 134 Brüder in 
16 Klöstern zusammen.
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E IN REGENBOGEN VON 
SCHWESTERN UND BRÜDERN

Die Farben des Franziskus

Sag, Francesco,
welches waren deine Farben?
War deine Kutte braun, schwarz oder grau?
Viele Farben tragen die Leute heute
in deinem Namen …
Auch Rot und Grün berufen sich auf dich.
Wer sind deine wahren Schwestern und Brüder?

«Die Fussspuren Jesu,
die Freiheit leerer Hände,
lebendiger Glaube, Hoffnung für alle,
Liebe zu Menschen und Geschöpfen
war mir das Mass,
nicht Normen und nicht der Schein.»

Welche Farbe also?
«Die des Regenbogens!»

aus Niklaus Kuster, Franziskus. Rebell und Heiliger
(Freiburg 4. Auflage 2016), S. 208

Zu Franziskus' Zeiten herrscht eine klare Kleiderordnung: Der Adel 
zeichnet sich durch farbige und elegante Kleider aus, Bürger durch 
leinene und Bauernfamilien durch ungefärbte Wolle. Priester tra-
gen schwarz, höhere Kleriker Violett und Purpur, Mönche Weiss und 
Schwarz. Der junge Franziskus kombiniert alte und neue, kostbare 
und einfache Stoffe, und stellt damit die Konvention in Frage. Später 
wird aus dem Rock in ungefärbtem Wollstoff eine tauförmige Kutte, 
die Solidarität mit den Ärmsten und Erdverbundenheit signalisiert. 
Angehörige eines franziskanischen Ordens tragen heute braun, grau, 
schwarz oder auch blau. Doch welche Farbe steht nun für Franziskus?

So finden Sie uns im Netz
Über die Website www.tauzeit.com gelangen Sie 
direkt auf die Seite des Hefts. Sie ist eingegliedert in 
die Seite www.franziskus-von-assisi.ch. Hier finden 
Sie in übersichtlicher Gliederung alle Informationen zu 
Veranstaltungen, Lebensorten, Geschichte und Anliegen 
der franziskanischen Schweiz.

Vorschau
Der neue tauzeit-Jahrgang widmet sich ver-
schiedenen Aspekten rund ums Fremdsein, die 
aus dem franziskanischen Blickwinkel heraus 
beleuchtet werden. Die nächste Nummer er-
scheint im Juni.� red
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